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Die historische Erfahrung des Zweiten Welt-
krieges spielt eine zentrale Rolle in der Erin-
nerungskultur aller daran beteiligten Länder.
Seit den späten 1990er Jahren kommen im Zu-
ge des Wandels der Erinnerungskultur in der
Bundesrepublik die so genannten „Kriegskin-
der“ der Jahrgänge 1930 bis ca. 1945 in den
Blick, für die - ohne von organisierter Ver-
nichtung bedroht zu sein - Erfahrungen von
Gewalt, Trennung und Verlust zum Teil le-
benslang prägend waren. Demzufolge ging es
bei dem ersten internationalen und interdis-
ziplinär angelegten Kriegskinder-Kongress in
Frankfurt nicht nur um die unmittelbaren
Kriegs- und Nachkriegsjahre, sondern auch
um die vielfältigen Folgen der Kriegskindheit
für die weitere individuelle und generatio-
nelle Lebensgeschichte der Betroffenen. Ziel
des Kongresses war zum einen, den Zwei-
ten Weltkrieg in Europa aus der Perspekti-
ve von damaligen Kindern zu vergegenwärti-
gen. Zum anderen ging es darum, die offiziel-
le Erinnerungskultur von der Nachkriegszeit
bis heute sowie die Rolle der Kriegskinder da-
bei zu beleuchten. Drittens sollten anhaltende
psychische Belastungen der Kriegskinder the-
matisiert werden. Die Resonanz war beträcht-
lich: Mehr als 600 Experten und Zeitzeugen
kamen in Frankfurt zusammen.

Die Diskussion um die Erfahrungen von
deutschen Kriegskindern stellt - wie nicht an-
ders zu erwarten - eine sensible Gratwan-
derung dar. Dieter Graumann, Vorstands-
mitglied der Frankfurter Jüdischen Gemein-

de, artikulierte in seinem Grußwort „Bauch-
schmerzen und Unbehagen“. Er beklagte,
dass die Kinder der Shoah nicht genügend
im Tagungsprogramm berücksichtigt worden
seien und die Vernichtung der Juden nicht
gegen das Leiden der Verursacher aufgerech-
net werden dürfte. Graumann warnte vor ei-
nem „Einheitsopferbrei“ mit dem Tenor „Al-
le haben doch irgendwie gelitten - gut, dass
wir darüber gesprochen haben“. Auf dieses
Problem kam dann der Direktor des Fritz-
Bauer-Instituts, Micha Brumlik, in seinem
Vortrag am Ende der Tagung noch einmal zu-
rück. Auch wurde bereits im Lauf der Kon-
ferenz deutlich, dass es den vertretenen Ex-
perten und den meisten anwesenden „Krieg-
kindern“ nicht darum ging, eine „Opferkon-
kurrenz“ aufzumachen, sondern im Gegen-
teil die eigenen Erfahrungen differenziert in
das europäische Gedächtnis einzuordnen so-
wie das Leiden an dem Verschweigen der „Ta-
ten“ durch die Elterngeneration zu benennen.

In diesem Sinne verwies der Psychoanalyti-
ker Hartmut Radebold (Kassel) in einem Auf-
taktvortrag auf die Langzeitfolgen des Krie-
ges bei den zwischen 1930 und 1945 Gebo-
renen. Mehr als 30 Prozent von ihnen hät-
ten als Kinder und Jugendliche den Verlust
und die Trennung von wichtigen Bezugsper-
sonen (insbesondere vom Vater) sowie viel-
fältige Formen von Gewalt erlebt. Eine frühe
Parentifizierung, drückende Verantwortungs-
gefühle sowie Erschöpfungszustände hätten
das weitere Leben der Kinder geprägt. Bis
in die siebziger Jahre hinein seien die Folgen
des Krieges in psychologischen Studien tabui-
siert worden. Mittlerweile in einem Lebensal-
ter zwischen 60 und 75 Jahren angelangt, brä-
chen nun in einer Phase der Lebensbilanzie-
rung, oftmals bedingt durch den Tod der El-
tern und dem Ausscheiden aus dem Beruf,
schmerzliche Kindheits- und Jugenderinne-
rungen wieder hervor. Dies alles beeinträch-
tige Gesundheit und Wohlbefinden in vie-
len Fällen schwerwiegend.1 Das Thema habe
über die individuelle Ebene hinaus auch ei-

1 Zu diesem Thema nimmt Hartmut Radebold auch in
einem Interview im aktuellen SPIEGEL Stellung. Sie-
he: „Dir ist was Schreckliches passiert“. Der Alterns-
forscher Hartmut Radebold über die psychischen Spät-
folgen von Kriegsgräueln, die Macht der verdrängten
Erinnerungen und seine eigene Kindheit während des
Krieges, in: DER SPIEGEL, Nr. 17, 2005, S. 172-177.
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ne kollektive Tragweite: Die heutigen politi-
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Eliten
gehören zu einem beträchtlichen Teil diesen
Jahrgängen an. Politiker wie Gerhard Schrö-
der, Wolfgang Thierse und Bundespräsident
Horst Köhler seien „typische Kriegskinder“.
Ihre generationenspezifischen Erfahrungshin-
tergründe auszuleuchten, stelle einen wichti-
gen Beitrag zum Verständnis der aktuellen ge-
sellschaftlichen und politischen Situation dar.

Am zweiten Tag bemühten sich die Teilneh-
mer in fünf verschiedenen Sektionen, die von
der Zeitgeschichte, der historischen Bildungs-
forschung, der Gerontologie, der Psychoana-
lyse und der Literaturwissenschaft ausgerich-
tet worden waren und jeweils vier Workshops
beinhalteten, um eine differenzierte Annähe-
rung an das weite Thema. Aufgrund des be-
grenzten Raums werden hier vor allem Er-
gebnisse der Sektion der Zeithistoriker vorge-
stellt, zumal diese interdisziplinär ausgerich-
tet war.
Der erste Workshop dieser Sektion trug
den Titel „Kriegsfolgen und Generationenge-
schichte im 20. Jahrhundert. Kriegskindhei-
ten in und nach dem Zweiten Weltkrieg“.
Die Moderatorin Ute Daniel (Braunschweig)
betonte einleitend, dass Kriegserfahrungen
und -verarbeitungen leider erst sehr spät
in die Forschungen aufgenommen wurden,
weil die Geschichtswissenschaft „ursachen-
versessen“ sei und wenig nach individu-
ellen und kollektiven Verarbeitungsformen
von tiefgreifenden Umbruchsituationen fra-
ge. Daniel plädierte für eine Differenzie-
rung der Kriegskindergeneration nach alters-,
geschlechts- und sozialspezifischen Faktoren
sowie nach Konfessionszugehörigkeit und
Wohnort. Im ersten Referat sprach Jürgen
Reulecke (Gießen) über die Beziehungen der
männlichen Kriegskinder zu ihren Vätern, die
selbst durch Krieg und Gewalt sozialisiert
worden waren. Klaus Latzel (Jena) fragte in
seinem Vortrag nach weiblichen Kriegskin-
dern. Er zeigte, dass insbesondere die älteren
von ihnen keineswegs nur traumatisierte Op-
fer waren, sondern dass viele sich „kriegsbe-
geistert“ zeigten und den Vätern ihre „Kriegs-
kompetenz“ im Alltag beweisen wollten, um
emotional an- und ernst genommen zu wer-
den. Erst später seien sie dann infolge von
Bombenkrieg, Flucht und Vertreibung auch

zu Opfern geworden. Den Titel der Tagung
(„Botschaft der Kriegskinder“) nahm Lutz
Niethammer (Jena) zum Anlass, um bisheri-
ge Generationenkonzepte zu kritisieren, bei
denen Generationen immer noch qua männ-
lich geprägter geistesgeschichtlicher Aufla-
dung definiert werden und deshalb jede Ge-
neration eine für die Öffentlichkeit präsente
„Botschaft“ haben müsste. Die Kriegskinder
seien, obgleich sich ein Teil von ihnen zu den
68ern zähle, jedoch keine Deutungskohorte.
Sie hätten eher passive Erfahrungen gemacht
und ihr eigenes Schicksal nicht emphatisch
ausgespielt, sondern eher bagatellisiert.

Um die Frage, wie die Erfahrungen der
Kriegskindheit als Thema historischen Ler-
nens in Schule und Öffentlichkeit vermittelt
wird, ging es im zweiten Workshop. Saskia
Handro (Bochum) verfolgte in einer diachro-
nen Analyse die Thematisierung von Kriegs-
kindheit in Schulbüchern als Medien des kul-
turellen Gedächtnisses. Besonders Kriegskin-
derbilder visualisierten sowohl in der Bun-
desrepublik als auch in der DDR der fünfzi-
ger und sechziger Jahre - wenn auch unter
unterschiedlichen Vorzeichen - den vorherr-
schenden Opferdiskurs; sie galten als Meta-
pher für Wehrlosigkeit, Ohnmacht und Un-
schuld. Seit den 1970er Jahren seien Kriegs-
kinder in der Bundesrepublik dann als Ob-
jekte der NS-Sozialisation aber auch als Op-
fer von Holocaust, Euthanasie und Bom-
benkrieg gezeigt worden. Erst seit den spä-
ten 1980er Jahren würden Kriegskinder als
Subjekte historischer Erfahrungen präsentiert
werden, ohne dass ein Opferdiskurs wieder
aufgenommen wurde. Auch Gerhard Henke-
Bockschatz plädierte dafür, durch die Arbeit
mit Ego-Dokumenten, der Lektüre von his-
torischen Romanen sowie durch Zeitzeugen-
gespräche die Schicksale von Kriegskindern
zu personifizieren und somit den Schülern
näher zu bringen. Der Blick auf die Zivilbe-
völkerung müsse jedoch in den historischen
Kontext eingebettet sein und dürfte nicht den
Blick auf die Opfer des Rassenwahns des
Nationalsozialismus verstellen. Peter Schulz-
Hageleit (Berlin) definierte den Begriff des
„historischen Lernens“ weit über den Schul-
unterricht hinaus. Auch die Gesellschaft, Po-
litiker und Historiker seien Teil dieser „Ver-
anstaltung“. Umso wichtiger sei es im Sinne
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eines selbstreflexiven Geschichtsbewusstseins
für die Lehrenden, sich bewusst zu machen,
dass sie selbst zum Teil durch den Nationalso-
zialismus geprägt worden seien. Man müsste
sich deshalb klar machen, dass „Didaktik des
historischen Erzählens auch immer den Phan-
tomschmerz des Nicht-Erzählten und Nicht-
Erzählbaren“ beinhalte.

Der dritte Workshop hatte die Verarbei-
tung von Kriegskindheitserfahrungen in der
Familie und in der Selbsthistorisierung zum
Thema. Die Historikerin Ursula Becher (Düs-
seldorf), machte die lebenslangen Belastung
für die Kriegskinder deutlich. Man habe früh
erwachsen werden, hohen Leistungsansprü-
chen nachkommen und funktionieren müs-
sen. Diffus habe man Schuld gespürt, aber
sich angesichts des Schweigens der Älteren
nicht getraut nachzufragen. Eine gestörtes
Urvertrauen und eine fragile Identität seien
die Folge gewesen - ein mentales Gepäck,
das viele Kriegskinder unbewusst auch an
die nächste Generation weitergegeben hät-
ten, so Becher. Diese Erfahrungen wurden
von vielen Teilnehmern bestätigt. und der Be-
darf der Integration psychohistorischer An-
sätze in der Zeitgeschichte deutlich. Barba-
ra Stambolis und Dieter Pfau (Siegen) analy-
sierten den Symbolgehalt von Kriegskinder-
bildern. Sie verwiesen auf die Anmutungs-
qualität und Ikonographie der Bilder, die oft-
mals Frauen mit „traurigen, kleinen Jungen“
zeigten. Diese Bildsprache fand auch Eingang
in den deutschen Nachkriegsfilm. Die „klei-
nen Jungen“ standen, so die Referenten, für
männliche Unschuld, da sie nicht für den
Krieg und seine Folgen verantwortlich ge-
macht werden konnten. Insofern stellten sie
eine ideale Projektions- und Ersatzfigur dar
für die desavouierte Gesellschaft der Nach-
kriegszeit dar.

Im letzten Workshop der Sektion ging es
darum, den „Langfristfolgen der Kriegskind-
heit auf die Spur zu kommen“. Modera-
tor Harald Welzer konstatierte, dass es noch
keine Theorie über die kollektive Erfahrung
von Gewalt und ihre Bedeutung für die
nachfolgenden Generationen gibt. Er beob-
achte bei den Kriegskindern die Selbsterfin-
dung einer Generation, gefördert durch in
eine in der Gesellschaft kursierende „me-
mory mania“. Die Psychotherapeutin Astrid

von Friesen beschrieb aus ihrer Praxis Erfah-
rungen mit Patienten, die am posttraumati-
schen Belastungssyndrom litten und beson-
ders in Täter-Familien Wut, Trauer, Bindungs-
losigkeit und Schweigen erlebt hätten. Sybil-
le Hübner-Funk (München) wies daraufhin,
dass die Kriegsfolgen stärkeren Eingang in
die Sozialgeschichtsschreibung der Bundes-
republik finden müssten, die bislang vor al-
lem als Erfolgsgeschichte konturiert worden
sei. Denn es sei die im Nationalsozialismus
sozialisierte HJ-Generation gewesen, die die
Geschichte der Bundesrepublik maßgeblich
mitgeprägt habe. Die Bedeutung von sozial-
psychologischen Erklärungsmustern für die
Geschichtswissenschaft wurde einmal mehr
deutlich, auch wenn die eigene „Betroffen-
heit“ der Referentinnen zu sehr dominierte.

In einem beeindruckenden Vortrag sprach
sich Micha Brumlik (Frankfurt/Main), da-
für aus, die Erfahrungen der Kriegskinder-
Generation in das kollektive Gedächtnis zu
integrieren. Dabei müsse allerdings sichtbar
bleiben, dass die zwischen 1930 und 1945 ge-
borenen Deutschen nicht die Opfer eines Völ-
kermordes gewesen seien, sondern die Leid-
tragenden der Taten vor allem ihrer Väter. Es
sei angesichts der Tatsache, dass die nach-
rückenden Generationen zu einem Großteil
aus Immigranten und jungen Menschen oh-
ne Bezug zum Schicksal der europäischen
Juden vor 60 Jahren beständen notwendig,
beide „Leidensspuren“, die der Holocaust-
Opfer und ihrer Nachkommen und die der
Kriegskinder im Sinne einer lebendigen Erin-
nerungskultur zu bewahren. Der Blick auf al-
le Opfer erfordere eine neue Ambivalenztole-
ranz, auch wenn es vielen Menschen schwer
falle, Leiden von Menschen zu akzeptieren,
deren Eltern Nutznießer oder Verursacher des
Schreckens waren. Jörn Rüsen (Essen) schließ-
lich skizzierte Leitlinien einer künftigen eu-
ropäischen Geschichtskultur, die - multizen-
trisch und multiperspektivisch ausgerichtet -
auf der Erinnerung an die „europäische Ka-
tastrophe“ im 20. Jahrhundert basieren sollte.
Nur wer in diesem Sinne vergangenheitsfähig
sei, könne auch zukunftsfähig sein.

In einer abschließenden Podiumsdiskussi-
on, an der neben Moderator Jürgen Reule-
cke, Margarethe Mitscherlich, Hilmar Kopper,
Helga Hirsch, Hilke Lorenz, Peter Härtling
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und Lutz Niethammer teilnahmen, mahnte
der polnische Literaturwissenschaftler Karol
Sauerland an, sowohl die ostdeutschen als
auch die osteuropäischen Kriegskinder und
ihre Erfahrungen, die im Sozialismus vielfach
tabuisiert waren, künftig stärker zu berück-
sichtigen. Kriegsfolgen, so ein Fazit des Kon-
gress, sind langfristig und die Erfahrungen
und Lebensgeschichten von männlichen und
vor allem auch weiblichen Kriegskindern be-
dürfen einer interdisziplinär und internatio-
nal ausgerichteten Erforschung. Auch wenn
am Ende manche Frage offen blieb und die
Diskussion nichts von ihrer emotionalen Bri-
sanz verloren hatte, sind die auf dem Kon-
gress entstandenen Initiativen als erfolgreich
zu bezeichnen.

Tagungsbericht Die Generation der Kriegskin-
der und ihre Botschaft für Europa sechzig Jahre
nach Kriegsende. 14.04.2005–16.04.2005, Frank-
furt am Main, in: H-Soz-Kult 01.05.2005.
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